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[Damit überreichte Simon dem Advokaten 
ein Schreiben, das dieſer langſam und nach— 
W denklich nahm und las. Es lautete: 

Fortſezung.) (Nachdr. verboten.) „Lieber Vater! 

Finding ſah genug. Er wußte nun, daß, Ich beeile mich, Dir durch einen Expreß⸗ 
wenn Simon Jefferſon ſich über eine Sache nicht boten mitzutheilen, daß die Dinge hier in Weit: 
äußern wollte, keinerlei Beobachtung im Stande hampton-Court eine höchſt verblüffende Wendung 
war, ihn zu ergründen. Er war ein tiefer, feſt genommen haben. Jeſſie hat mir heute Morgen 
in ſich geſchloſſener Charakter. Stets entſchloſſen, mit einer Ruhe und Beſtimmtheit, wie ich ſie 
ſtets bis zur äußerſten Konſequenz bereit, wußte noch nie an ihr bemerkt habe, erklärt, daß ſie 
er doch mit einer unglaublichen Energie und nie und nimmer in eine Heirath mit mir willigen 
Zähigkeit feine Entſchlüſſe zu verbergen, hinter werde und die ſtattgefundene Verlobung für eine 
einer geſellſchaftlich abgerundeten, gefälligen, Komödie halte, die ohne ihr Wiſſen und Willen 
würdigen, wohlmeinenden Manier ſich zu be- inſcenirt worden ſei. Zur Erklärung dieſer 
nehmen. merkwürdigen Wendung theile ich Dir ferner 

„Und nun laſſen Sie das endlich,“ fuhr mit, daß ſeit geſtern Abend Miß Kitty Tapper⸗ 
Simon haſtig, als wenn er durch das Mißtrauen day in Weſthampton⸗Court wohnt, daß ferner 
ſeines Rechtsanwalts beleidigt wäre, fort, „wir heute Morgen eine lange Unterredung zwiſchen 
haben viel Nöthigeres und Dringenderes zu be: Doktor Strehlen und Jeſſie ſtattgefunden hat, 
ſprechen. Da, leſen Sie den Brief, den ich ſoeben zu welcher man mir den Zutritt verweigerte. 


Jeſſie's Vormund. 
Roman von Haus v. Heldrungen. 


von Hugh aus Weſthampton⸗Court erhalten habe.“ Wenn ich aber richtig gehört habe, ſo hat dabei 
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Strehlen allen Ernſtes von Jeſſie den Auftrag 
erhalten, beim Vormundſchaftsgericht Deine Ent: 
ſetzung als Vormund Jeſſie's und die Prüfung 
der Rechnungen zu beantragen. Ich kann, wie 
Du wohl glauben wirſt, gegen alles das hier 
nichts thun und komme deshalb mit nächſtem 
Zug nach London, weil ich glaube, daß vor 
allen Dingen eine Unterredung mit Dir das 
Nöthigſte iſt. 
Dein Dich liebender Sohn 
Hugh Jefferſon.“ 

„Nun,“ fuhr Simon erregt auf, als der 
Advokat dieſes Schreiben geleſen hatte, „was 
ſagen Sie dazu?“ 

Finding ſagte nichts. Er war ſchon längſt 
fertig mit Leſen und ſchaute ſtill und nach⸗ 
denkend über den Rand des Papiers in den 
Kamin, vor dem er ſaß. Gewiß waren dieſe 
Mittheilungen auch für ihn überraſchend, aber 
er erregte ſich gleichwohl nicht darüber, ſondern 
überlegte, welchen Vortheil er für ſich aus der 


Der Wittelsbacherbrunnen auf dem Maximiliansplatz in München. 
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Nach einer Photographie aus dem Architekturverlag von B. Reiffenſtein in München. 


neuen Geſtaltung der Dinge ziehen könne. Es 
war ihm ſofort klar, daß ſein Klient Simon 
Jefferſon da in einer böſen Falle ſaß. Wenn 
auch der Londoner Armenarzt keine Befugniß 
hatte, einen Antrag zu ſtellen, wie ihn das 
Schreiben erwähnte, und ſchließlich dieſer An: 
trag in Verbindung mit der raſchen Auflöſung 
der Verlobung als ein Ausfluß thörichter Eifer: 
ſucht von Seiten Strehlen's hingeſtellt werden 
konnte, ſo lag doch ſchon in der Möglichkeit, 
daß die Rechnungen vom Vormundſchaftsgericht 
zur Prüfung eingefordert werden könnten, eine 
ungeheure Gefahr für Simon. 

Niemand wußte beſſer als Finding, wie ge: 
fährdet Simon war. Er konnte ihn leicht in 
die Luft ſprengen, wenn er wollte, und der 
Advokat ſchien es für einen Vortheil zu halten, 
ihn das fühlen zu laſſen, denn er ſagte endlich, 
indem er den Brief mit einer gleichgiltigen 
Miene zurückgab: „Was ſoll ich dazu ſagen? 
Das iſt Ihre Sache. Es iſt ja möglich, daß 
ich als Ihr Sachwalter ſowohl, wie als der der 
Erbin mitzureden haben werde, wenn einem 
ſolchen Antrage, wie der da in Ausſicht geſtellt 
iſt, ſtattgegeben wird. Was ich aber dann ſagen 
werde, das hängt davon ab, wie Sie mich be 
handeln.“ 

„Wie ich Sie behandle?“ fragte Jefferſon 
zurück, aber in einer Betonung, aus der hervor: 
ging, daß er innerlich mit ganz anderen Sachen 
beſchäftigt war, als die, von der er ſprach. 

„Ja,“ ſagte der Advokat und ſchürte mit 
dem Schüreiſen in dem Kaminfeuer herum. „Sie 
müſſen doch eingeſtehen, daß Sie mich bisher 
behandelt haben wie einen dummen Jungen. 
Sie haben mich vertröſtet und vertröſtet von 
einem Termin zum anderen, und ich habe nichts 
bekommen. Unter dieſen Umſtänden habe ich 
kein Intereſſe daran, daß Sie Vormund bleiben, 
daß Ihr Sohn Jeſſie Jefferſon heirathet, ſondern 
ich habe Intereſſe daran, daß ein Anderer, der 
mich beſſer behandelt, Vormund wird, und daß 
ich mir Ihren Sohn vom Halſe ſchaffe. Wenn 
man Sie in die Luft ſprengt, was geht das 
mich an? Das ginge mich nur an, wenn ich 
an Ihnen ein Intereſſe hätte, und das iſt, wie 
ich eben erklärte, nicht der Fall.“ 

Finding mochte ſich dabei denken: „Nun, 
wenn er ſo nicht weich wird, dann wird er über⸗ 
haupt nicht weich.“ 

Simon Jefferſon ſagte nicht gleich etwas, 
als Finding geendet hatte, ſondern ſah dieſem 
mit dee Blicken zu, wie er im Feuer 
herumſtöberte. 

„Sind Sie fertig?“ fragte er endlich. 

„Ja,“ antwortete der Advokat. 

„Sie würden mich alſo unter Umſtänden in 
die Luft ſprengen, wie Sie ſagen, oder wenig⸗ 
ſtens dazu helfen?“ 

Lächelnd wandte Finding ſich nach ihm um. 
„Ja,“ ſagte er gemuthlich. „Sie wiſſen, daß 
Niemand dies ſo gut beſorgen kann als ich — 
wohlbemerkt, wenn ich will, und wenn Sie fort⸗ 
fahren, mich ſchlecht zu behandeln. Im anderen 
Falle ſind und bleiben wir natürlich gute 
Freunde.“ 

Simon ſtand auf, holte einige Male tief 
Athem und ging dann langſam in dem kleinen 
Zimmer auf und ab. Erſt nach einer langen 
Pauſe ſagte er: „Sie ſind undankbar, Finding, 
aber gleichviel. Wir müſſen uns verſtändigen.“ 

„Alſo verſtändigen wir uns, mein werther 
Sir,“ antwortete Finding einfach, ſah aber Simon 
wieder aufmerkſam und forſchend an. Er hätte 
augenſcheinlich viel Geld darum gegeben, um zu 
wiſſen, was jetzt hinter dieſer 1 5 rundlichen 
Stirn vorging. 

Aber von Simon Jefferſon war nichts zu 
erfahren. Noch immer nachdenklich, mit de 
ſenkten Augen, die Hände auf dem Rücken wan⸗ 
100 7 im Privatbureau des Advokaten auf 
und ab. 
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„Und was nennen Sie in dieſem Falle eine 


perſönliche Bekanntſchaft zu machen. Werden 


Verſtändigung?“ fragte Simon endlich ziemlich Sie lange in London bleiben?“ 


gleichgiltig. 

„Hm! Zuerſt alſo Erfüllung des Kontraktes. 
Das Uebrige wird man ja dann ſehen.“ 

Die Redensart: „Das Uebrige wird man ja 
dann ſehen“ ſchien Simon Jefferſon ausneh⸗ 
mend zu gefallen. Er wiederholte ſie nachdenk⸗ 
lich mehrere Male und nickte mit dem Kopfe, 
als ob er einen längſt gehegten Gedanken be⸗ 
ſtätigt gefunden hätte. 

„Das Uebrige. Ausgezeichnet! Sehr gut! 
Sie meinen damit, was mir und meiner Nichte 
übrig bleibt. Nicht wahr?“ 

Finding verſtand ſehr wohl, was Jefferſon 
damit ſagen wollte. Dieſer ſah in dieſen Worten 
die bekannte Schraube ohne Ende, die Brand⸗ 
ſchaß eng bis in's Ungewiſſe. 

as gefiel dem Advokaten offenbar nicht, 
denn er legte ſein Geſicht wieder in ſtrenge, 
ordnungsmaͤßige Falten und ſagte: „Das ſoll 
heißen, was einem Anwalt ordnungsmäßig zu⸗ 
kommt, das ſoll eine Entſchädigung oder, wenn 
Sie wollen, ein angemeſſenes Honorar ſeiner 
Leiſtungen ſein. Nichts ſonſt! Ich würde gegen 
Unterſtellungen, wie Sie ſie meinen Worten 
unterlegen, energiſch proteſtiren.“ 

„Gut. Die Aktien werden noch heute in 
Ihren Händen ſein. Ich bürge Ihnen dafür. 
Und um nun auf den Kardinalpunkt zu kommen: 
was ſoll in Weſthampton⸗Court geſchehen? Denn 
das werden Sie wohl einſehen, daß wir da nicht 
ſo ruhig zuſehen können, wie man uns allmälig 
aus dem Sattel hebt.“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Was alſo ſoll geſchehen, oder was kann 
nach Lage der Geſetze und nach Lage der Sache 
geſchehen?“ 

„Das werde ich Ihnen ſagen, wenn ich meine 
Aktien habe, mein ſehr theurer Sir.“ 

Simon ſchwieg betroffen und trommelte nach⸗ 
denklich mit den Fingern auf der Stuhllehne. 
Dann ſtand er auf, Finding ebenfalls. 

„Jetzt iſt er weich, jetzt kann er nicht mehr 
anders,“ mochte er ſich denken. 

Und Simon Jefferſon ſagte: „Gut. Kommen 
Sie heute Abend um zehn Uhr zu mir in mein 
Arbeitszimmer. Die Aktien werden für Sie 
bereit liegen.“ 

Finding blieb plötzlich wie angewurzelt ſtehen, 
als ob ihm ein plötzlicher Schreck durch die 
Glieder gefahren wäre. 

„Sie verzeihen,“ antwortete er nach einer 
langen Pauſe, „aber ich pflege ſolche Geſchäfte 
in meinem Bureau abzumachen.“ 

Simon Jefferſon zuckte flüchtig die Schultern. 
„Nun meinethalben. Erwarten Sie mich alſo 
hier. Bis dahin Adieu.“ 

„Auf Wiederſehen, Mr. Jefferſon.“ 

Herzlich, wie zwei alte Freunde, ſchüttelten 
ſich die Beiden die Hände, höflich brachte Fin⸗ 
ding ſeinen Klienten bis an die Thür, wo ſie 
ſich nochmals verbeugten, und freundlich, väter: 
lich⸗würdig bat Jefferſon ſeinen Advokaten, ſich 
nicht weiter zu bemühen, er kenne ja den Weg. 

Im anderen Zimmer traf Simon Jefferſon 
wieder mit Doktor Commins zuſammen. Er 
verfehlte nicht, dem Arzte ſehr herablaſſend und 
ſehr freundlich die Hand zu bieten, in die Doktor 
Commins ſehr eifrig und mit einer rieſigen, ge 
räuſchvollen Herzlichkeit einſchlug. 

„Herr Doktor Commins aus Halfſea-⸗Caſtle, 
wenn ich mich nicht irre?“ fragte Simon 
Jefferſon. 

„Allerdings, mein ſehr theurer Mr. Jeffer⸗ 
fon, Halfſea⸗Caſtle in Südſchottland. Prächtige 
Waldungen, maleriſche See, romantiſche Ufer, 
herrliche, nervenſtärkende Luft — —“ 

„Ich habe wohl ſchon einige Male Ihren 
Proſpekt in den Zeitungen geleſen, Herr Doktor, 
und es freut mich unendlich und iſt mir ein 


großes Vergnügen und eine hohe Ehre, Ihre handſchuͤht und beſtiefelt, kam er raſch auf Bob 


„Solange es meine Geſchäfte erfordern, 
Mr. Jefferſon, keine Stunde länger. Ich würde 
es meinen Patienten gegenüber nicht glauben 
verantworten zu können.“ 

„Sehr gut, ſehr gut. Aber Sie werden es 
verantworten, Herr Doktor, zu eſſen und zu 
trinken, ſolange Sie hier ſind, und wenn Sie 
die Güte haben würden, heute Abend bei mir 
zu eſſen und zu trinken, ſo wäre ich Ihnen 
außerordentlich verbunden; wir eſſen um ſieben 
Uhr. Ich hoffe, es iſt Ihnen nicht zu ſpät. 
Meine Frau wird ſich außerordentlich freuen, 
mein werther Doktor. Ich darf auf Sie rechnen?“ 
„O, Mr. Jefferſon, die hohe Ehre, die wirk⸗ 
lich unverdiente Auszeichnung — — ich werde 
pünktlich da ſein.“ 

„Und es wird Ihr Schade nicht ſein, Herr 
Doktor. In Wahrheit, es handelt ſich um eine 
Beſprechung, kurzum, ich rechne beſtimmt auf 
Sie. Darf ich?“ 

„Unbedingt.“ 

Damit trennten ſich die Herren unter um⸗ 
ſtändlichen ee eee. Jefferſon ver⸗ 
ließ das Bureau des Advokaten, und Doktor 
Commins trat wieder in das Arbeitszimmer, 
um ſeine Angelegenheit mit Finding weiter zu 
berathen. 

12. 

Es war Abend geworden, und Bob Dryful 
ſchlich trübfelig über die Blackfriarsbrücke. Traurig 
ſchaute er in die gelblich⸗ſchmutzigen Wogen des 
Stromes, der geduldig den ganzen Schmutz von 
Südengland in's Meer bringt und dagegen die 
Reichthümer einer Welt auf ſeinem Rücken nach 
London ſchleppt. Kleine Dampfboote belebten 
den Strom, und die Uferlaternen ſpiegelten ſich 
flackernd und irrlichterirend auf der dunkeln, 
unheimlich brodelnden Fluth. 4 

Was wollte denn Bob eigentlich noch in 
London? Gerade an dieſem Abend hatte er 
Nachricht bekommen, daß ſeine Klage gegen Fin⸗ 
ding zurückgewieſen worden ſei. Es war nichts 
zu machen gegen den neuen Pachtkontrakt, und 
Bob hatte um nichts und wieder nichts ſein 
Geld verprozeſſirt. Das war der ärgſte Schlag 
unter all' dem Mißgeſchick, das ihn in letzter 
Zeit ſo Schlag auf Schlag betroffen hatte. 

Im Anfang hatte ihn Kitty immer getröſtet. 
Mit ihrer weichen, e ädchen⸗ 
ſtimme hatte ſie ihm von der glücklichen Zukunft 
erzählt, die jeden braven Menſchen zuverſichtlich 
erwarte, mit ihrer lebhaften Phantaſie hatte ſie 
ihm tauſend ſchillernde, glitzernde, verlockende 
Möglichkeiten vorgegaukelt und ihn ſo über die 
häßliche Gegenwart hinweggetäuſcht. Nun aber 
war Alles vorbei; auch befand ſich Kitty nicht 
mehr in Whitel⸗Court, ſondern wohnte in Weit: 
hampton⸗Court. Bob wurde immer mehr und 
mehr davon überzeugt, daß er zum Unglück ge⸗ 
boren ſei. 3 

Dieſer verwünſchte, ſpitzfindige Advokat mit 
ſammt ſeinem Neffen, die an all' ſeinem Un⸗ 
glück ſchuldig waren! Wenn er ſie dort unten 
in der Themſe verzweifelt mit den Wogen ringen 
ſähe — nicht einen Finger würde Bob zu ihrer 
Rettung regen. 2 

Was ſollte denn aber nun werden? Warum 
ging er denn nicht nach Tewkesbury zurück? 
Bob wußte es nicht. Es war, als ob es ihn 
55 Zügeln und Zangen in London feſtgehalten 
ätte. 

Unablaſſig und ununterbrochen haſtete der 
Menſchenſtrom an ihm vorbei, der ſich gerade 
hier im Innern von London zu einem wüſten, 
lebensgefahrlichen Durcheinander zuſammenballte. 

Da ſah er plötzlich mitten im Getriebe den 
neuen Pächter von Tewkesbury, Mr. Niggs. 
Etwas haſtig, aufgeregt, aber äußerſt elegant be⸗ 


* 


zu. Dieſer wunderte ſich ſehr, den neuen Pächter 
jetzt in London zu ſehen. Die Rübenernte mußte 
jetzt im vollen Gange ſein, und Niggs war in 
London? 

„Nun, Mr. Dryful,“ ſagte der neue Pächter 
in einer eigenthümlich haſtigen, drängenden Art, 
als ob er es Gott weiß wie eilig habe, „wie 
zum Geier ſehen Sie aus? Machen Sie nicht 
ein Geſicht, als ob Ihnen die Hühner das Brod 
genommen hätten?“ 

Bob grüßte etwas verwirrt zurück: „Guten 
Abend, Mr. Niggs. Was thun Sie denn jetzt 
hier in London?“ 

„Was ich in London thue? Ei, was alle 
vernünftigen Leute in London thun. Amüſiren 
will ich mich. Denken Sie, ich wollte mich in 
Tewkesbury einpuppen wie ein Murmelthier? 
Glauben Sie, Mr. Dryful, ich weiß nicht, was 
der alte Finding, mein Onkel, mit mir im Schilde 
führte, als er mich nach Tewkesbury verbannte. 
Er ſoll ſich wundern. Wenn er glaubt, aus 
mir einen Bauern zu machen, ſo ſoll er ſich 
ſchon noch wundern. Tewkesbury! Ha, ha, ha! 
Weiter fehlte nichts. Ich kenne ſchon alle Hunde 
dort. Und Sie, was haben Sie vor? He?“ 

Bob hätte gerne gefragt, wie es ſeiner 
Mutter in Tewkesbury ging, aber er unterließ 
es. Niggs machte ihm einen ſo unruhigen, 
fahrigen Eindruck, daß er nicht glaubte, bei ihm 
Intereſſe für eine alte Frau vorausſetzen zu 
dürfen. 

„Ich war auf dem Wege zu Ihrem Onkel, 
199 Niggs. Aber es iſt nun wohl ſchon zu 
pat.“ 

„Zu früh! Zu früh! Er hat mich auf halb 
zehn Uhr zu ſich in ſein Bureau beſtellt und 
jetzt iſt es ja kaum neun Uhr. Wir gehen nach⸗ 
her zuſammen hin. Inzwiſchen können wir uns 
amüſiren. Was wollten Sie bei meinem Onkel?“ 

gm! Wegen der Pacht —“ 

„Was? Sie wollen noch immer wieder nach 
Tewkesbury?“ 25 

„Ja. Ich wollte noch einmal an das gute 
Herz Ihres Onkels appelliren —“ 

„Ha, ha! Sehr gut. Gutes Herz bei Onkel 
Finding iſt ausgezeichnet.“ 

„Ich meinte, aus Barmherzigkeit mit meiner 
alten Mutter, und da es Ihnen doch nicht in 
Tewkesbury gefällt, Mr. Niggs —“ 

Dem guten Bob wurden die Augen feucht, 
ſchon wenn er an ſeine Mutter dachte, die noch 
immer darauf wartete, daß er gute Nachrichten 
nach Hauſe bringen ſollte. Er wußte es wohl, 
es wäre der Tod für die alte Frau geweſen, 
wenn ſie von dem Hof mußte, und nur der 
Gedanke an ſie konnte ihn veranlaſſen, immer 
und immer wieder neue Schritte zu thun, um 
den Hof wieder zu erhalten. Der Gedanke an 
ſie veranlaßte ihn auch jetzt, ſich von Niggs, 
der ihm ganz und gar nicht ſympathiſch war, 
fortziehen zu laſſen und zuzuhören, wie er ſagte: 
„Das iſt ja alles Unſinn, mein Freund. Wenn 
es Ihnen mit aller Gewalt darum zu thun iſt, 
ſich in Tewkesbury hinter Miſtkarren und Rüben⸗ 
Bot zu verſchanzen, fo wird ſich Rath ſchaffen 
aſſen. So viel it ewiß, ich thue es nicht. 
Und jetzt zum Teufel mit dem Plunder! Kom⸗ 
men Sie, Dryful. Kennt einer ſein London, 
ſo bin ich es. Kommen Sie. Mit mir lang⸗ 
weilen Sie ſich nicht.“ 

„Mr. Niggs, mir iſt, wie Sie begreifen 
werden, gar nicht ſo zu Muthe, um —“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe mit Ihren bock— 
beinigen Redensarten, ſage ich. Sie werden 
mir doch nicht ſagen wollen, was das Leben 
iſt? Das weiß man hier beſſer wie in Tewkes⸗ 
bury. Kommen Sie nur, wir kaufen uns für 
einige Schillinge andere Gedanken.“ 

Es war nicht leicht, einen größeren Gegen: 
ſatz zwiſchen zwei jungen Leuten zu finden, als 
er zwiſchen Niggs und Dryful beſtand. Der 
Erſtere mit der Erziehung der modernen Groß— 
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ſtadt, mit dem ganz auf's Materielle gerichteten Lokal, in dem der Schreiber ſchlief, und auch 


Sinn, mit der klugen, findigen Schlauheit des 
in jeder Hinſicht Routinirten, der „alle Schliche 
kennt“, und der Andere mit ſeiner tiefen Ge⸗ 
müths⸗ und Herzensbildung, mit den einfachen 
ländlichen Anſchauungen und Sitten. f 

Niggs zog Bob fort, über die Brücke hin⸗ 
über, die Upper⸗Thames⸗Street entlang nach dem 
Tower zu. N 

„Das Leben, Mr. Dryful,“ philoſophirte 
Mr. Niggs unterwegs, „wiſſen Sie, was das 
iſt? Eine Blaſe, ein Hauch, ein Nichts, deſſen 
man nicht über die nächſte Viertelſtunde ſicher 
iſt. Wie Mancher hat ſich Zeit ſeines Lebens 
geplagt wie ein Eſel und iſt, als er genug hatte, 
vor der Zeit geſtorben. Das iſt alſo Alles 
Plunder, mein lieber Dryful. Die Zukunft — 
ich ſage Ihnen, die Zukunft iſt nicht ſo viel 
werth, wie eine verfaulte Melone. Die Zukunft 
verſpricht, die Gegenwart bezahlt. Nur luſtig — 
das iſt die Hauptſache. Wer weiß, was morgen 
kommt.“ 

Sie bogen dann in eine kleine, ſchmale, ſehr 
unſaubere Seitenſtraße ein, die nach dem Flu 
hinunterführte. Vor einem kleinen, höchſt un⸗ 
ſcheinbaren Haufe, über deſſen ſchmalem Ein- 
gange eine rothe Kugellampe mit einem weißen 
Halbmond im Glas hing, machten ſie Halt. 
Dann traten ſie ein und gingen den ziemlich 
langen tiefen Hausgang entlang, wahrſcheinlich 
nach einem Hinterhauſe zu. h 5 

Plötzlich fühlte Bob, wie ſeine Stiefel auf 
dicken, weichen Teppichen gingen, die Wände 
des Ganges waren mit ſchweren Stoffen be⸗ 
hangen, und durch eine a deren beide Hälften 
geräuſchlos auf- und zuklappten, traten fie in 
ein nach orientaliſchem Geſchmack weichlich ein⸗ 
gerichtetes Gemach, in dem ein ſüßlicher, eigen: 
thümlich riechender, leichter Dampf die Luft er⸗ 


üllte. 

\ Bob kannte ſolche Lokale wohl. Es war 
eine ſogenannte Opiumhöhle, und Niggs ſchien 
ein ziemlich bekannter Beſucher zu ſein, denn 
ein junges, ebenfalls orientaliſch gekleidetes 
Mädchen ſchlug bei ſeinem Anblick ohne Weiteres 
die Portieren eines kleinen Nebenzimmers aus: 
einander, in dem ſich mehrere Divans befanden. 
Zum Theil waren dieſe ſchon beſetzt. Opium⸗ 
raucher in allen Stadien, von den glitzernden 
Augen und dem überirdiſch und träumeriſch 
lücklich lächelnden Mund bis zu dem öden und 
blöden Stumpfſinn vollſtändiger Nervenzerrüt⸗ 
tung lagen herum, die eigenartigen Pfeifen, auf 
denen das Opium kohlte, auf kleinen Tiſchchen 
neben ſich. 8 

Bob wurde von Ekel und Abſcheu ergriffen 
— haſtig nahm er von Mr. Niggs Abſchied. 

„Wie Sie wollen,“ ſagte dieſer gleichgiltig. 
„Sagen Sie nur meinem Onkel, daß ich ihn in 
einer Stunde abhole. Hören Sie, Dryful? In 
einer Stunde. Und machen Sie nicht etwa die 
Plaudertaſche. Ich verbitte mir das, Sir.“ 

Bob trat aufathmend aus der dicken, ſüß— 
lichen Luft wieder auf die Gaſſe und lenkte feine 
Schritte raſch nach Lincolnsinn. Da Finding 
ausnahmsweiſe noch in ſeinem Bureau war, ſo 
wollte er die Gelegenheit benutzen und ihm ſeine 
Sache vortragen. Freilich, viel Hoffnung hatte 
er nicht. Er wollte ſich nur nichts e 
haben und glaubte es ſeiner Mutter ſchuldig zu 
ſein, nichts unverſucht zu laſſen, was nur einen 
Schimmer von Hoffnung bot. 

Die Schreiber waren natürlich ſchon nach 
Hauſe gegangen. Nur der kleine Jones war 
noch in dem Bureau und auch dieſer war auf 
ſeinem Pultdeckel eingeſchlafen. Aus dem Privat: 
bureau fiel ein ſchmaler Lichtſtreifen, den die 
rünen Vorhänge der Thür durchließen. Der 
Advokat mußte alſo wohl noch da fein. 
war ganz ſtill in dem Bureau, als Bob dort 
eintrat. 


Eine einzige Gasflamme brannte in dem, 


dieſe hatte einen grünen Schirm, der das Licht 
im Zimmer dämpfte und es auf den Schläfer 
am Pult konzentrirte. 

Da das Bureau im Lade lag, ſo wurden 
die Fenſter des Abends mit Läden verſchloſſen, 
und deshalb klang der Straßenlärm auch jetzt 
nur verworren und dumpf herein. 

Als Bob an den Schreiber herantrat, um 
ihn zu wecken und ſich melden zu laſſen, hörte 
er, wie die Gasflamme leiſe brodelte und ziſchte, 
wie es gewöhnlich iſt, wenn eine Flamme zu 
viel Druck hat. 

„Würden Sie die Güte haben,“ ſagte Bob 
höflich zu dem Schreiber, „und mir ſagen, ob 
ich Mr. Finding ſprechen kann?“ 

Jones hob das verſchlafene Geſicht auf, und 
als er den ihm wohlbekannten Beſuch ſah, zuckte 
er verächtlich die Schultern. 

„Sie ſind ſchon wieder da? Lächerlich! Nun, 
meinetwegen, mich geht's nichts an. Gehen Sie 
hinein. Er iſt drin.“ 

Schlaftrunken legte Jones das ſchwere Haupt 


ß wieder auf den Pultdeckel, und Bob trat in 


Finding's Zimmer. N 

Dieſer ſaß am Kamin und las die „Times“. 
Als er den ehemaligen Pächter gewahrte, fuhr 
er ruhig in ſeiner Lektüre fort und ſagte nur 
zerſtreut: „Ach ſo, Sie ſind's!“ 

Es ſchien, als ob er Jemand anders er: 
wartet hätte. 

„Mr. Finding —“ 

„Was zum Henker können Sie denn noch 


ES 


wollen? Nach all' dem, was Ihnen geſagt 
worden iſt, könnten Sie doch nun über Ihre 
Angelegenheit im Klaren ſein.“ 

„Herr Rechtsanwalt, ich habe eben mit Ihrem 
Neffen geſprochen —“ 

„Sie kennen ihn? Nun, dann müßten Sie 
ſich doch denken können, wie froh ich bin, dieſen 
Taugenichts einmal ordentlich untergebracht zu 
haben. Ich weiß wohl, daß der Menſch überall 
Unſinn macht, und deshalb habe ich ihn nach 
Tewkesbury geſteckt. Dort kann er wenigſtens 
keinen Schaden anrichten.“ 

„Er hat mir geſagt, er wolle wieder fort 
von Tewkesbury.“ 

„Das weiß ich ſchon längſt. Ich aber bin 
froh, daß er dort iſt.“ 

„Wenn er aber doch durchaus die Pacht 
wieder aufgeben will, um nach London zurück— 
zukehren —“ 

„Er wird nicht nach London zurückkehren, 
ſondern wird in Tewkesbury bleiben, Mr. Dry⸗ 
ful,“ entgegnete der Advokat mit erhobener 
Stimme. „Er wird morgen wieder abreiſen und 
wird die Pacht behalten. Anders wird es nicht. 
Verſtanden, Sir? Solange ich lebe, nicht. Ich 
will dem Jungen ſchon Raiſon beibringen. Ver⸗ 
ſtehen Sie? Solange ich lebe, bleibt er in 
Tewkesbury.“ 

„Mr. Finding, aus Barmherzigkeit, aus Wit: 
leid mit meiner alten Mutter —“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe mit ſolchem faulen 
Zauber. Das ſind koſtſpielige Sachen im Leben, 
und ich gebe mich damit nicht ab, und nun 
Adieu, Mr. Dryful. Machen Sie die Thür von 
draußen zu und ſtören Sie mich nicht weiter. 
Adieu!“ 

Finding 755 damit dem Pächter den Rücken 
zu, lehnte ſich bequem in ſeinem Seſſel zurück 
und las die Verhandlungen des Unterhauſes 
mit einem Intereſſe und mit einer Aufmerkſam— 
keit, als wenn er allein geweſen wäre. 

Bob ſchluchzte aus ſeinem gequälten Herzen 
auf. Er ballte die Fäuſte, hielt ſie an die 
Schläfe, preßte die Zähne aufeinander und 
ſchluckte die Thränen hinunter. 


Der Schreiber Jones ſchlief noch immer, als 
Bob durch das Bureau nach der Thür ſchlich. 
Er ließ ihn ſchlafen und ging fort. In dem 


Hauptgang, der ziemlich dunkel lag, begegnete 
er einem Manne, von dem er glaubte, daß er 
ihn ſchon irgendwo geſehen haben müſſe. Aber 
er war zu elend, zu aufgeregt und zu ſehr von 
ſeinen eigenen traurigen Angelegenheiten in 
Anſpruch genommen, als daß er ſich um Anderes 
hätte kümmern können oder mögen. Er eilte 
auf die Straße und war bald in dem geſchäf⸗ 
tigen Treiben, das dort noch immer herrſchte, 


verſchwunden. (Fortſetzung folgt.) 


Der Wittelsbacherbrunnen 
auf dem Maximiliansplatz in München. 
(Mit Bild auf Seite 177.) 


Am Südweſtende der Anlagen des Münchener 
Maximiliansplatzes erhebt ſich der in mächtigen 
platz ) ) 9 
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Höhen⸗ und Breitenabmeſſungen nach einem Ent⸗ 
wurf von Profeſſor Adolph Hildebrand ausgeführte 
Wittelsbacherbrunnen, von dem wir auf S. 177 eine 
Anſicht geben. Ueber aufſteigenden Felsſchichten ſieht 
man auf dem maſſiven Unterbau aus einem weiten 
Becken ſich zwei ſich verjüngende Schalen erheben. 
Rechts und links von dem Brunnen mit ſeinen 
Schalen und ſeiner Fontäne tragen ſeitliche Sockel 
Koloſſalgruppen aus Untersberger Marmor, die zer: 
ſtörende und die fruchtbringende Kraft des Waſſers 
verſinnbildlichend. Jene iſt durch einen Giganten 
dargeſtellt, der auf einem Waſſerpferd reitet und 
einen Felsblock ſchleudert — das gefürchtete Wild: 
waſſer, welches Geröll mit ſich führt; dieſe durch 
ein auf einem Waſſerſtier ſitzendes Weib, das eine 
Schale in der Hand hält — der das Land befruch— 
tende ruhige Strom. Köpfe von Waſſerthieren u. j. w. 
bilden die ornamentalen Verzierungen. Die Breite 


der ganzen Anlage des prächtigen, 1895 enthüllten 


Monumentalbrunnens, des größten, den München 
beſitzt, beträgt 40 Meter; das Baſſin hat eine Weite 
von 25 Meter und ladet nach dem Platze zu noch 
mit einem mittleren Halbrund von 13 Meter Breite 
aus. 


Fechtübungen bei der Kavallerie. 
(Mit Bild.) 

Zu dem Karabiner hat die deutſche Kavallerie 
neuerdings allgemein die früher allein von den 
Ulanen geführte Lanze bekommen, und die Wanne 
ſchaften müſſen daher außer im Schießen mit dem 
Karabiner im Fechten mit Säbel und mit Lanze 
unterwieſen werden. Der in der Führung der Lanze 
geübte Reiter kann mehrere mit dem Säbel ihn an⸗ 
greifende Gegner ſich vom Leibe halten, wie das auf 
den Reitplätzen auch praktiſch geübt wird (ſiehe unſer 
untenſtehendes Bild). Natürlich ſind die Oberkörper 


der Leute dabei durch Fechtpolſter, und die Köpfe 
mit Drahthauben geſchützt, während die Spitzen der 
Waffen mit Knöpfen verſehen ſind. Zwei mit Säbeln 
bewaffnete Reiter verfolgen einen Lanzenträger, der 
ſich zunächſt durch ſchnelles Kreiſenlaſſen der Waffe 
deckt. Jetzt parirt er plötzlich ſein Pferd, wendet 
die Spitze nach hinten — ein ſchiebender Stich, und 
der verblüffte Verfolger iſt abgethan. Nun geht der 
Verfolgte ſelber zum Angriff gegen den zweiten 
Gegner über. Er ſucht deſſen linke, nur ſchwer zu 
ſchuͤtzende Seite zu gewinnen. Wie ſich der Feind 
auch wendet und windet, ſo bekommt er doch nach 
kurzer Zeit ſeinen Stoß in die Seite, der auch ihn 
kampfunfähig macht. 


Großes Pech. 
(Mit Bild auf Seite 131.) 
Der Heiner und der Frieder, welche die Kühe 
ihrer Eltern bewachen ſollen, ſuchen ſich die Zeit 


‚dt, um ihm die Peiniger von Hand und Fuß zu 
löſen, hat er vor Schmerz und Schreck ſo mit Händen 
und Füßen gearbeitet, daß die Krebſe wieder in's 


Fechtübungen bei der Kavallerie. 


dadurch zu verkürzen, daß ſie in dem nahen Bache 
auf den Krebsfang ausgehen. Während der Heiner 
am ſteinigen Ufer ſich hält, geht Frieder im Waſſer 
umher, die Krebſe aufzuſtöbern. Plötzlich erhebt er 
ein jämmerliches Geſchrei, und als Heiner ſich um⸗ 
ſchaut, ſieht er ſeinen Jagdgenoſſen — wie auf S. 181 
dargeſtellt — ganz verzweifelt im Waſſer herum— 
hüpfen. Ein Krebs hat den Daumen ſeiner linken 
Hand, ein anderer die große Zehe ſeines linken 
Fußes gepackt, und beide zwicken den Aermſten ganz 
gehörig. Es iſt wirklich großes Pech, auf ſolche 
Weiſe zwei Krebſe zu gleicher Zeit zu fangen. Er 
behält ſie nicht einmal, denn bis der Heiner bei ihm 


Waſſer gefallen find und ſchleunigſt ſich davon ge: | 
macht haben. 


Der Fingerhut der Königin. 
Erzählung aus dem Leben eines Künſtlers. 
Von Ludwig Salomon. 

(Nachdruck verboten.) 

Die ganze Pracht des Frühlings war über 
den Park des Neuen Palais zu Potsdam und 
den Garten von Sansfouci ausgeſchüttet. Die 
Bäume ſtanden in einer Ueppigkeit, wie ſie 
ſeit lange nicht beobachtet worden war, und auf 
Beeten prangten die Primeln, Narziſſen und 
Tulpen im herrlichſten Farbenſchmuck. Dabei 
durchzog ein ſüßer, wunderlieblicher Duft die 
ganzen Parkanlagen, und goldener Sonnenſchein 
warf ſeine glitzernden Lichter durch die Zweige 
auf die ſorgfältig gepflegten Wege. 

Ein langer hagerer Offizier in ſchlichter 
blauer Uniform, der die breite Allee, welche 
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Großes 


vom Neuen Palais nach Sansſouci führt, daher: Augenblicke, dann ſagte er langſam, wie zögernd: ı nie fo einen Menſchen gehabt. 
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Siehſt jetzt 


geſchritten kam, ſchien aber von der Wonne des „Allerdings, Majeſtät, es ſcheint mir auch, als hoffentlich ein, daß er vollſtändig unbrauchbar.“ 


Frühlings nicht im Mindeſten berührt zu wer⸗ 
den; er machte ein recht unwirſches Geſicht. 
Als er einige hundert Schritte gegangen war, 
begegnete er einem Herrn, der von einem Seiten⸗ 
wege in die breite Allee einbog; doch hätte er 
ihn in ſeinem Unmuthe vielleicht gar nicht be⸗ 
merkt, wenn dieſer nicht laut „Guten Morgen, 
Majeſtät!“ gerufen hätte. De blickte er auf, 
und über ſein Geſicht ging ein freundlicher Zug. 
„Guten Morgen, lieber Schilden!“ erwie⸗ 
derte er, blieb ſtehen und reichte dem Herrn 
die Hand. 

Der verdrießliche Offizier war der König 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen. Er pflegte, 
wenn er mißgeſtimmt war, hinaus in's Freie 
zu gehen und ſich dort, wie er ſagte, „ſeinen 
Aerger zu verlaufen“. Leider gab es in dieſem 
ſchönen Frühlinge des Jahres 1802 des Aergers 
und Verdruſſes mehr als genug. Draußen im 
Auslande war es der erſte Konſul der franzö— 
ſiſchen Republick, Napoleon Bonaparte, der be⸗ 
ſtändig Verſtimmungen hervorrief. Er wurde 
immer rückſichtsloſer gegen Preußen und ſchien 
den friedfertigen König ſogar abſichtlich zu reizen. 


Dazu kamen noch Verſtimmungen in feiner Haus: | was 


und Hofhaltung. Er war ein ſehr gewiſſen⸗ 
hafter und ſparſamer Haushalter, der ſich auch 
um das Einzelne der Wirthſchaft und ſelbſt 
um das Kleine bekümmerte. Da ging er denn 
oft zu weit und erregte ſich über Dinge, die 
ihn eigentlich gar nicht hätten berühren ſollen. 

Das war auch diesmal wieder der Fall. 
Seit lange war er mißgeſtimmt über den Kammer⸗ 
diener ſeiner Gemahlin, den Chriſtian. „Un⸗ 
achtſamer Menſch!“ hatte er in ſeiner kurzen 
Art ſchon wiederholt zu feiner Gemahlin ge: 
ſagt, „ein Träumer. Werde ihn einmal nach 
Spandau ſchicken, daß er aufpaſſen lernt.“ 

Dann hatte die Königin ſtets ein gutes 
Wort für den Geſcholtenen eingelegt. Daß er 
ein Träumer war, konnte ſie allerdings nicht 
in Abrede ſtellen, dafür durfte ſie aber ſeine 
ſonſtigen Eigenſchaften loben, ſeine Treue, ſeine 
Gutherzigkeit, ſeinen guten Geſchmack, wenn es 
etwas zu arrangiren, mit Blumen zu garniren, 
oder ſonſt irgendwie zu ſchmücken gab. Die 
Nachläſſigkeit, die er ſich neuerdings wieder hatte 
zu Schulden kommen laſſen, vermochte allerdings 
auch ſie nicht zu entſchuldigen. Am vorigen Abend 
hatte er im Salon der Königin ein Fenſter 
offen gelaſſen und in unbegreiflicher Gedanken⸗ 
loſigkeit eine koſtbare Tiſchdecke in dieſes offene 
Fenſter gelegt. Darauf war bei dem Gewitter, 
das fi in der Nacht entladen hatte, die Tifch: 
decke vom Winde hinausgeweht worden und hinab 
in die Traufe gefallen, wo ſie dann vom Regen 
ausgewaſchen worden war. Sie ſchien nun 
gänzlich ruinirt zu ſein, was um ſo mehr be— 
klagt werden mußte, da ſie ein Geſchenk des 
Königs von England war. 

Der König war ſehr aufgebracht, als er von 
der Nachläſſigkeit hörte, und hatte ſofort den 
Kammerdiener entlaſſen wollen. Auch die Königin 
hatte diesmal für eine Beſtrafung dieſer Pflicht: 
vergeſſenheit geſtimmt, aber doch gebeten, noch 
nicht mit der e vorzugehen. Auf 
eine gelindere Strafe hatte aber der König nicht 
eingehen wollen, er hatte ſeiner Gemahlin heftig 
geantwortet und ſie ſchließlich ſogar durch ſein 
zorniges Aufbrauſen verletzt. Darauf war er 
in ſeiner Aufregung hinaus in den Park geeilt. 

„So geht's einem noch obendrein,“ ſagte er 
ſchließlich, nachdem er dem Kammerherrn 
v. Schilden den Vorfall mitgetheilt hatte. „Wie 
ſoll ich dem Menſchen nun Achtſamkeit und 
Sorglichkeit beibringen? Oder taugt er über⸗ 
haupt nicht zum Lakaien, und wäre es beſſer, 
ich ſteckte ihn unter's Militär, in eine Hand: 
werkerkammer oder in eine Schreibſtube?“ 

Der Kammerherr v. Schilden ſchwieg einige 


wenn er ſich zum Kammerdiener wenig eigne. 
Sein verſtorbener Bruder war ja 

zuglicher Lakai, ein Muſter ſeiner Art, aber 
der Chriſtian hat wohl nichts von dieſen Ta: 
lenten.“ 3 har | 

„Freut mich, daß Sie mir zuſtimmen,“ ver: 
ſetzte der König. „Stehe bei meiner Frau mit 
meiner Meinung immer allein da. Werde aber 
jetzt auf meinem Willen beſtehen. Kerl ſoll ſich 
wundern.“ 

„Offenbar,“ fuhr der Kammerherr fort, „liegt 
ſeine Begabung nach einer ganz anderen Seite 
hin, und darum wohl auch die gnädige Nach⸗ 
ſicht Ihrer Majeſtät. Es ſteckt etwas von einem 
Künſtler in dem jungen Menſchen.“ Der Kam⸗ 
merherr blickte dabei den König forſchend von 
der Seite an. 

„Ach ja, ganz recht, habe dergleichen ſchon 
einmal ſagen hören,“ entgegnete der König. 
„Nun, dann taugt er us noch nicht einmal 
für die Handwerkerkammer oder die Schreibſtube, 
dann kann ich ihn nur gleich einfach fortſchicken. 
Derlei Leute mit ſolchen Firlefanzgedanken ſind 
zu gar nichts nütze. Was war's doch gleich, 

e u“ 
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„Er hat Talent zur Bildhauerei,“ erwiederte 
der Kammerherr, „und Ihre Majeſtät hat ihm 
daher auch bereits vor längerer Zeit huldreich 
geſtattet, an den Abenden, an denen er dienſt⸗ 
frei iſt, den Studien im Aktſaale der Akademie 
beizuwohnen, das heißt, wenn ſich der Hof in 
Berlin befindet.“ 

„So?“ fragte der König. „Soll wohl gar 
ein Genie ſein? Weiß ja von dem Allem noch 
gar nichts. Iſt mir wohl abſichtlich verheim⸗ 
licht worden? Aber gut, daß nun endlich da⸗ 
hinter gekommen. Mag keine Genies, will 
Kammerdiener.“ 

Er hatte ſich wieder mehr und mehr in Er⸗ 


regung hineingeredet, der Kammerherr wagte 


daher nichts weiter über den Gegenſtand zu 
ſagen. Und da der König nun wieder den 
Rückweg nach dem Neuen Palais einſchlug, ſo 
ſchritten die beiden Männer jetzt ſchweigend 
nebeneinander her. 

Am Portal des Schloſſes verabſchiedete ſich 
Herr v. Schilden, und der König wandte ſich 
nach den Gemächern der Königin. Dort fand 
er ſeine Gemahlin mit Thränen in den Augen. 

„Es iſt ein rechter Unglückstag,“ ſagte ſie, 
indem ſie ſich erhob und ihm entgegenging. 
„Du weißt, als wir, meine Schweſter Friederike 
und ich, Dich damals in dem Lager bei Boden⸗ 
heim beſucht hatten —“ 

„Ja, ja,“ verſetzte der König, „es war Ende 
Mai 1793 in dem Feldzuge gegen die Fran: 
oſen.“ 5 
. „Da ſchenkteſt Du mir, zur Erinnerung 
daran, einen ſilbernen Fingerhut, auf dem dar: 
geſtellt war, wie wir Dich im Lager begrüßten. 
Er war zugleich das erſte Geſchenk, das Du 


„Er hat ja beſonders in letzter Zeit viel zu 


15 ein ganz vor- wünſchen übrig gelaſſen,“ mußte die Königin 


zugeben. „Doch es ſchien ihn irgend etwas 
ſchwer zu bedrücken, und ich möchte Dich daher 
bitten, Dich in Deinem Unmuth über ihn nicht 
hinreißen zu laſſen.“ 

„Willſt ihn ſchon wieder in Schutz nehmen?“ 
murrte der König; aber ſein Zorn war doch 
ſchon gebrochen, konnte er doch überhaupt nicht 
widerſtehen, wenn die ſo heiß geliebte und 
ſo hoch verehrte Frau ihn um etwas bat. „Wo 
iſt denn der Fingerhut?“ fragte er dann. 

Die Königin holte ihn von ihrem Arbeits⸗ 
tiſche und zeigte inn dem Gemahl. Er ſah 
höchſt kläglich aus, der Fuß des Dieners hatte 
ihn vollſtändig zuſammengedrückt, ſo daß die 
Seitenwand total zerſplittert war. 

„Die Gräfin Voß, die heute Mittag nach 
Berlin fährt,“ begann die Königin wieder, „ſoll 
ihn mit zu einem Juwelier nehmen, vielleicht 
iſt er doch noch zu retten.“ 

„Glaube nicht, daß da noch etwas zu machen 
iſt,“ verſetzte der König. „Jammerſchade! Hatte 
das kleine Ding ſo gern; erinnerte mich immer 
dabei an euern Beſuch damals, über den ich 
mich ſo freute. Wart auch Beide ſehr nett 
dargeſtellt, wenn das Ganze auch weiter kein 
Meiſterſtück war. — Was aber nun mit dem 
Hans Tapps anfangen? Einfach zum Teufel 
jagen?“ 

„Handle nicht im Zorn,“ erwiederte die 

Königin, und ihre großen blauen Augen blickten 
ihn 0 bittend an, daß er gar nicht anders 
konnte, als ſich ihrem Wunſche fügen. „Gib 
ihm zunächſt einige Tage Stubenarreſt,“ fuhr ſie 
fort, „dann wird uns mittlerweile einfallen, 
wie wir ihn anderwärts verwenden können. Er 
iſt ein durchaus braver Menſch, aber er ſteht 
hier nicht an der richtigen Stelle.“ 
Der König ſtimmte zu, und ſo ward über 
den Kammerdiener Chriſtian ein mehrtägiger 
Stubenarreſt verhängt, den der arme Verur⸗ 
theilte hoch oben in ſeinem Manſardenzimmer 
abzuſitzen hatte. 

Tief niedergeſchlagen ſaß er an ſeinem Tiſche; 
die ganze Welt erſchien ihm grau und düſter; 
nirgends ſah er für ſich einen Hoffnungsſtern, 
während ſeine Seele ſich in Sehnſucht Fer einem 
ganz anderen Schaffen verzehrte, während feine 
Phantaſie ihn fort und fort hinaustrug in die Welt 
der Schönheit, der Kunſt. Ja, nur dort allein 
konnte er ſich glücklich fühlen, nur dort, wo 
er ſeinen Phantaſiegebilden Form au geben ver: 
mochte, in der Werkſtatt des Bildhauers war 
ſein Platz. 

Erregt ſtand er auf und fuhr ſich mit der 
Hand über die heiße Stirn, zugleich blickte er 
zum Fenſter hinaus in den herrlichen Frühlings— 
tag, auf den Hof, wo ſtets Diener und Be⸗ 
amte geſchäftig hin und her gingen. Auch Paul, 
den Lakai der Gräfin Voß, ſah er aus einer 


mir als Bräutigam machteſt. Ich habe darauf Thür kommen. 


den Fingerhut immer ſehr hoch gehalten und 
forgfältig gehütet, und nun —“ 


„Nun iſt er doch nicht etwa geſtohlen wor- als dieſer aufblickte, zu ſich herauf. 


den?“ fragte der König ungeduldig. 


Da ſchoß ihm ein Gedanke durch den Kopf. 
Er pfiff leiſe und winkte dem jungen Burſchen, 
Und als 
dieſer dann kam, bat er ihn, wenn er nachher 


„Das wohl nicht, aber ich habe ihn doch mit der Gräfin Voß nach Berlin fahre, ihm 
eingebüßt. Ich nähte noch geſtern Nachmittag von dort einen glatten ſilbernen Fingerhut mit: 


damit und legte ihn unvorſichtigerweiſe nicht 
wieder in das Nähkäſtchen, ſondern daneben 
auf das Tiſchchen am Fenſter. Da muß er 
irgendwie hinunter auf den Fußboden gerollt 
fein, fo daß ihn Chriſtian heute Morgen zer: 
treten hat.“ 

Der König fuhr ordentlich zurück, als er 
den Namen hörte. „Was?“ rief er, „ſchon wie: 
der eine Ungeſchicklichkeit, eine wahre Tölpel- 
haftigkeit von dieſem Menſchen! Wird wohl 
ſelbſt den 11 hinuntergeworfen haben in 
ſeiner Schlafmützigkeit. 


zubringen. 


Paul verſprach ſehr gern, den Wunſch zu 
erfüllen, worauf ihm Chriſtian gleich den ent⸗ 
ſprechenden Betrag einhändigte. 

Dann aber holte er ſich ein Blatt Papier 
und ſeine Bleiſtifte, ſetzte ſich wieder an ſeinen 
Tiſch und begann emſig zu zeichnen. Unter 
der Leitung Chodowiecki's, des berühmten Direk⸗ 
tors der Akademie der bildenden Künſte, hatte 
er ſich in ſeinen dienſtfreien Stunden in der 
Akademie ſtets mit großem Eifer dem Zeichnen 


Ganz unerhört! Noch gewidmet und fi) auch immer den Beifall des 


Meiſters erworben, es konnte ihm daher jetzt 
nicht ſchwer fallen, aus dem Gedächtniß die 
zierlichen Figürchen zu reproduziren, die auf dem 
Fingerhute der Königin angebracht geweſen 
waren, zumal er ſich die Zeichnung oft genug 
früh Morgens beim Inſtandſetzen des könig— 
lichen Gemaches angeſehen hatte. Ja, er be: 
merkte ſogar, während er zeichnete, daß er jedes 
einzelne Strichelchen kannte, ſelbſt die beiden 
Vögel, die am Himmel über den Zelten ange⸗ 
bracht geweſen waren. Die Hauptgruppe aber, 
die beiden Prinzeſſinnen, den damaligen Kron⸗ 
prinzen und den König 2. Wilhelm II., 
glaubte er ſogar noch lebenswahrer und ähn⸗ 
licher dargeſtellt zu haben, als fie auf dem Ori⸗ 
Nan zu ſehen geweſen waren. Je weiter er 
am, deſto heller glänzten ſeine großen blauen 
Augen, und als er ſchließlich den letzten Strich 
n hatte, da ſprang er jubelnd auf, aller 
dummer war vergeſſen, das ganze Wonnegefühl 
des Künſtlers, der etwas Schönes geſchaffen, 
erfüllte ihn. 

Ungeduldig harrte er nun der Rückkehr Paul's 
entgegen, und als dieſer dann gegen Abend 
kam und ihm den gewünſchten Fingerhut brachte, 
da zündete er ſofort ſeine kleine Schirmlampe 
an, holte ſein Federmeſſer und begann unver⸗ 
züglich die Uebertragung ſeiner Zeichnung auf 
den Fingerhut. Eine Radirnadel wäre hierzu 
allerdings weit geeigneter geweſen, doch beſtand 
auch ſein ſpitzes Federmeſſer aus ſo hartem 
Stahl, daß er mit Leichtigkeit auf dem weichen 
Silber jede Linie eintragen konnte. Noch war 
Mitternacht nicht vorüber, als ſich bereits die 
ganze kleine anmuthige Scene im Lager bei 
Bodenheim in zierlichem Bilde auf dem Finger⸗ 
hut darbot. 5 

„Wie wird die Königin wohl den Erſatz 
aufnehmen?“ fragte er ſich. „Wird ſie mir 
meine Unachtſamkeit verzeihen, wird auch der 
König mir nicht mehr zürnen?“ Ja, er wagte 
ſich noch weiter in ſeinen Gedankengängen. 
„Werden die Majeſtäten vielleicht gar Freude 
über die kleine Arbeit empfinden und mir viel⸗ 
leicht ermöglichen, die Laufbahn des Künſtlers 
einzuſchlagen?“ 

Er mußte ſich in den Stuhl zurücklehnen, 
ſo ungeſtüm klopfte ihm das Herz. Aber ſeine 
Phantaſie trug ihn unaufhaltſam weiter, er ſah 
ſich in einem weiten Atelier herrliche Stand⸗ 
bilder ſchaffen, wie das des Großen Kurfürſten 
auf der Brücke am Schloßplatz, ſogar die holde 
Königin Luiſe ſah er wie eine hoheitsvolle 
Statue vor ſich ſtehen, aber plötzlich ging es 
ihm wie ein Stich durch's Herz, er ſprang vom 
Stuhle auf und ging heftig im Zimmer auf 
und ab. Wie konnte er ſich in ſolche Träume 
verirren, weil er ein artiges Bildchen auf einen 
Fingerhut gravirt hatte und noch dazu bloß ein: 
fach nach einem Muſter! Nein, nein, er würde ge⸗ 
wiß bleiben, was er war, ein ungeſchickter Lakai. 

Er trat an's Fenſter und lehnte den Ken 
Kopf an's Fenſterkreuz. Es war ihm unſäglich 
elend zu Muthe. 

Noch lange grübelte er, bis er endlich zur 

Ruhe ging. — 
Am anderen Morgen ließ er durch einen 
ihm befreundeten Kammerdiener den Fingerhut 
der Oberhofmeiſterin Gräfin Voß mit der Bitte 
zuſtellen, ihn der Königin zu überreichen. Dieſem 
Wunſche entſprach die Gräfin Voß auch alsbald, 
worauf er ſchon im Laufe des Vormittags zur 
Königin befohlen wurde. 

Die Königin dankte ihm zunächſt herzlich, 
daß er ihr den Fingerhut erneut habe, der alte 
ſei — nach den Verſicherungen deä Juweliers — 
in der That nicht zu repariren, und da ſie das 
Andenken an ihre fröhliche Brautzeit immer 
i e vermißt haben würde, ſo ſei es ein 
ſehr glücklicher Gedanke von ihm geweſen, ihr 
dieſen Erſatz herzuſtellen. Dann aber wandte 
fie ſich zu der kleinen eingravirten Scene. 
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„Ich bin ganz erſtaunt,“ ſagte ſie, „mit 
welcher Treue Sie die Gruppe dargeſtellt haben. 
Es fehlt nichts, auch rein gar nichts daran; 
ſogar die beiden Vögel über den Zelten ſind 
vorhanden. Doch die Treue und Genauigkeit 
iſt bei Weitem noch nicht die Hauptſache an der 
kleinen Arbeit; die Gruppe iſt auch noch weit 
vollendeter ausgeführt, als das bei dem Origi⸗ 
nal der Fall war. Man ſieht es deutlich, daß 
Sie ein großes Talent für die bildende Kunſt 
beſitzen. Baron v. Schilden hat mir ſchon wie⸗ 
derholt davon geſprochen, aber ich hatte bisher 
keine Gelegenheit, mich davon zu überzeugen; 
jetzt ſehe ich es deutlich und werde nun au 
Sorge tragen, daß Sie nicht hier in dieſer 
Stellung verkümmern.“ 

Chriſtian hätte aufjauchzen mögen vor Er 
keit, aber dann war es ihm auch wieder, a 
wäre das gar nicht Wahrheit und Wirklichkeit, 
was er da hörte; es ſchwindelte ihm. Wie ein 
Geretteter kam er ſich vor, der bis zur Er⸗ 
mattung mit Wogen und Sturm gekämpft und 
der nun doch endlich durch eine hilfreiche Hand 
das Land erreicht. 

Und er ſollte ſich auch nicht getäuſcht haben. 
Seiner gütigen Fürſprecherin gelang es jetzt 
leicht, ihren Gemahl für den jungen Künftler 
zu gewinnen, war doch auch dieſer in hohem Grade 
über die gelungene Reproduktion des Finger⸗ 
Ani erfreut und zugleich erſtaunt über die Kunſt⸗ 
ertigkeit, mit der ſie ausgeführt worden. 

Chriſtian erhielt zunächſt einen ſechsmonat⸗ 
lichen Urlaub und ging auf Empfehlung des 
Barons v. Schilden nach Dresden, um dort 
unter tüchtigen Meiſtern die erſten gründlichen 
Studien zu machen. Der König ſchenkte ihm 
hierzu zehn Friedrichsd'or, und die Königin ſorgte 
für anderweitige Ausſtattung. In Dresden 
kam er ſchnell über das Anfangsſtadium hinaus, 
und als er im Januar 1803 wieder nach Berlin 
zurückkehrte, ſetzte er in der königlichen Bild⸗ 
hauerwerkſtatt unter Schadow ſeine Studien 
fort und erhielt ſchließlich in regelrechter Weiſe, 
wie es der König liebte, ſeine Entlaſſung aus 
dem Dienſte, zugleich mit der Zubilligung der 
etatsmäßigen Penſion von hundertfünfundzwanzig 
Thalern und zwölf guten Groſchen. 

Nun war er ganz frei von allen Feſſeln, 
und frohlockend zog er hinüber nach der Heimath 
der Kunſt, nach Italien, begleitet von den herz⸗ 
lichſten Wünſchen feiner Gönnerin. In Rom, 
wo er ſich niederließ, fand er bald im Hauſe 
von Wilhelm v. Humboldt ein trautes Heim, 
und an Thorwaldſen und Canova treue und 
hilfreiche Freunde. So machte er denn in ſeiner 
Kunſt ſchnell große Fortſchritte, und bald nannte 
man drüben in der preußiſchen Hauptſtadt den 
Namen Chriſtian Rauch mit Achtung und 
weiterhin mit Stolz. 

Aber der Königin Luiſe war es nur noch 
kurze Zeit vergönnt, ſich an dem kühnen Em⸗ 
porſteigen ihres Schützlings zu erfreuen; das 
ſchwere Unglück, welches von Frankreich aus 
über Preußen hereinbrach, lähmte ihre Lebens⸗ 
kraft, und vor der Zeit ſank ſie in's Grab. 
Doch ihr hoheitsvolles Bild blieb für alle Zeiten 
erhalten. In einem Meiſterwerke ſchuf Chriſtian 
Rauch die ruhende Statue der Unvergeßlichen 
für das Mauſoleum zu Charlottenburg und um⸗ 
gab ſie mit der ganzen königlichen Anmuth, die 
ihr eigen war. 

Thränenden Auges dankte der König Fried⸗ 
lic ilhelm III. dem Künſtler für dieſe herr⸗ 
liche Schöpfung, und in ſeinem Innern bat er 
ihm ab, daß er einſt das harte Wort geſprochen, 
er wolle keine Genies. 

Rauch jedoch hatte die Bitterniß ſeiner 
Jugend längſt überwunden, ja er war ſogar 
überzeugt, daß er das Monument, das ihn für 
alle Zeiten berühmt gemacht, gar nicht fo voll: 


Oo 


endet hätte bilden können, wenn er die Königin 
nicht viele Jahre tagtäglich geſchaut hätte. Allein, 


1 


wenn er dieſes günſtigen Umſtandes gedachte, 
dann erinnerte er ſich auch ſtets des glücklichen 
Zufalls, daß er einmal unvorſichtigerweiſe den 
Fingerhut der Königin zertreten. Wer weiß, 
meinte er dann immer, ob er jemals Bildhauer 
geworden wäre, wenn dieſer kleine Unfall ſeinem 
9 nicht die neue Richtung gegeben 
ätte. 

Rauch, deſſen Hauptwerk das berühmte Denk⸗ 
mal Friedrich's des Großen in Berlin iſt, war 
einer der erſten Bildhauer ſeiner Zeit und Be⸗ 
gründer der Berliner Bildhauerſchule. Er ſtarb 
nach einem an Werken und Ehren reichen Leben 


ch am 3. Dezember 1857. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Egmond und Hoorn auf dem Vlutgerüſte. — 
Während der Nacht vom 4. auf den 5. Juni 1568 
waren auf dem großen Marktplatze von Brüſſel die 
nöthigen Vorbereitungen für das ſchreckliche Trauer⸗ 
ſpiel der Hinrichtung der beiden niederländiſchen 
Edlen gemacht worden. Es war die Abſicht der 
ſpaniſchen Regierung, durch die Aufführung einer ein⸗ 
drucksvollen und ſchrecklichen Schauſtellung das Herz 
des Volkes mit Angſt zu erfüllen. 

Der Eindruck ſollte noch erhöht werden durch den 
Charakter des Platzes, der für das traurige Schau⸗ 
ſpiel auserleſen wurde. Der große Markt von Brüſſel 
hat ſtets einen auffallenden und theatraliſchen Anblick 
dargeboten. Das glänzende Stadthaus mit ſeinem 
hohen Firſt und ſeiner ſchmuckreichen Vorderſeite 
zierte die eine Seite des Platzes, gerade gegenüber 
ſtand das „Broodhuis“ mit ſeiner zierlichen, aber 
unterbrochenen Faſſade, jetzt der letzte Ruheplatz der 
zwei edlen Opfer, während um dieſe Gebäude herum 
die reich mit Bildſäulen und Emblemen geſchmückten 
Paläſte der Gilden gruppirt waren. Der Platz war 
ebenſo oft Zeuge glänzender Ritterſpiele, wie blutiger 
Hinrichtungen geweſen. Tapfere Ritter hatten auf 
demſelben gekämpft, während ihnen ſtrahlende Augen 
von den Fenſtern und Balkonen Beifall zulächelten. 
Märtyrer für die Freiheit hatten auf demſelben Platze 
Todeskämpfe überſtanden, welche die Steine herum 
hätten zum Erbarmen bringen mögen. Hier hatte 
Egmond ſelbſt in glücklicheren Tagen oftmals den 
Preis der Gewandtheit und Stärke davongetragen, 
ein Liebling für jedes Auge, und hierher wurde er, 
kaum im Mittag eines durch glänzende Thaten ver⸗ 
herrlichten Lebens, durch die Hand der Tyrannei in 
den Tod geſchickt. 

Am Morgen des 5. Juni wurden dreitauſend 
Mann ſpaniſche Truppen um das Blutgerüſt herum, 
das in der Mitte des Marktes errichtet war, in Schlacht⸗ 
ordnung aufgeſtellt. Auf dem mit ſchwarzem Tuch 
bedeckten Gerüſte ſtanden zwei ſammtene Schemel, 
zwei Blöcke und ein kleiner Tiſch. Auf demſelben 
befand ſich ein ſilbernes Kruzifix. Der Scharfrichter 
war hinter den Draperien des Schaffots verborgen. 

Um elf Uhr langte eine kleine Abtheilung ſpani⸗ 
ſcher Truppen, angeführt von dem Oberſt Julian 
Romero und dem Hauptmann Salinas, in Egmond's 
Gefängniß an. Der Graf war zum letzten Gang 
bereit. Man wollte ihm die Hände binden, aber er 
widerſetzte ſich auf's Lebhafteſte dieſer unwürdigen Be⸗ 
handlung, und, ſein Oberkleid öffnend, zeigte er, 
daß er ſeinen Halskragen entfernt und alle Vor⸗ 
bereitungen zu ſeinem Tode getroffen habe. Man ließ 
ihm hierauf ſeinen Willen. 

Egmond, den Biſchof an feiner Seite, durchſchritt 
nun mit feſtem Schritt den kurzen Raum, der ihn 
vom Hinrichtungsplatze trennte. Julian Romero 
und die Wache folgten ihm. Auf dem Wege betete 
er laut den fünften Pſalm. 

Nachdem er das Schaffot beſtiegen hatte, ging 
er zwei⸗ oder dreimal auf demſelben auf und ab. 
Er trug ein Oberkleid von rothem Damaſt, über 
das ein kurzer ſchwarzer, mit Gold geſtickter Mantel 
geworfen war. Sein Haupt war mit einem ſchwarzen 
Seidenhut, auf dem ſich ſchwarze und weiße Federn 
befanden, bedeckt, und in der Hand hielt er ein Tuch. 
Als er ſo auf und ab ging, beklagte er ſich bitter dar⸗ 
über, daß es ihm nicht vergönnt ſei, mit dem Schwert 
in der Hand im Kampfe für ſein Vaterland zu ſterben. 
Voll Hoffnung bis zu ſeinem letzten Augenblicke, ſtellte 
er an Romero in leidenſchaftlichem Tone die Frage, 
ob das Urtheil wirklich unwiderruflich, und ob keine 
Begnadigung mehr zu hoffen ſei. Der Oberſt zuckte 
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die Achſel und murmelte eine verneinende Antwort. Verſammlung in ihrem eigenen Herzen gefühlt hätte. 
Auf dieſe knirſchte Egmond mit den Zähnen, mehr — Eine ſchwarze Decke wurde nun ſchnell über den 
aus Wuth als aus Verzweiflung. Gleich darauf faßte Leichnam geworfen, und wenige Minuten darauf ſah 
er ſich wieder, warf Oberkleid und Mantel ab und man den Admiral Hoorn durch die Menge heran— 


nahm das Ordenszeichen des Goldenen Vließes kommen. Sein kahles Haupt war unbedeckt, ſeine 


von ſeinem Halſe. Dann kniete er auf einem der Hände waren nicht gefeſſelt. Er grüßte ruhig diejenigen 


Schemel nieder, betete laut das Vaterunſer und bat ſeiner Bekannten, deren er auf dem Wege anſichtig 
den Biſchof, es dreimal zu wiederholen. Hierauf wurde. Unter einem ſchwarzen Mantel, den er ab⸗ 
gab ihm der Prälat das Kruzifix zu küſſen und ſprach warf, als er auf dem Schaffot angelangt war, trug 
ſeinen Segen über ihn aus. Als dies geſchehen war, er ein einfaches ſchwarzes Wamms. Er hatte nicht, 
erhob ſich der Graf wieder und legte Hut und Taſchen⸗ wie Egmond, die Ordenszeichen des Goldenen Vließes 
tuch ab, kniete wieder auf den Schemel nieder, zog angethan. Als er den mit dem ſchwarzen Tuch be⸗ 
eine Kappe über die Augen, und die Hände faltend deckten Leichnam erblickte, fragte er, ob es der Körper 
rief er mit lauter Stimme: „Herr, in Deine Hände Egmond's ſei. Auf die bejahende Antwort murmelte 
befehle ich meinen Geiſt!“ Der Scharfrichter trat er einige Worte, welche aber von den Umſtehenden 
jetzt ſchnell heran und trennte mit einem einzigen nicht verſtanden wurden. Seine Aufmerkſamkeit wurde 
Streich ſein Haupt von den Schultern. | Biezauf auf fein Wappenſchild gerichtet, welches man 

Einen Augenblick ſtillen Schauders folgte dem umgekehrt hatte. Er drückte darüber feine Ent⸗ 
Streiche. Es ſchien, als ob ihn die ganze große rüſtung aus, indem er erklärte, daß er einen ſolchen 


Schimpf nicht verdient habe, dann ſprach er einige 
Worte zu der unten verſammelten Menge, indem er 
ihr ein glückliches Loos wünſchte und ſie erſuchte, 
für feine Seele zu beten. Er kniete auf dem Schaffot 
nieder, um zu beten. Der Biſchof von Ypres unter: 
ſtützte ihn dabei. Als ſie damit geendet hatten, erhob 
er ſich wieder. Dann zog er eine Mailänder Kappe 
über ſein ganzes Geſicht und beugte, indem er in 
lateiniſcher Sprache daſſelbe Gebet ſprach, wie Egmond, 
ſeinen Nacken dem Todesſtreiche. [C. T.] 
Ein Vorſchlag zur Güte. — Einige Zeit vor: 
her, ehe Abraham Lincoln auf ſeinen hohen Poſten 
als Präſident der Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika berufen wurde, trat eines Tags fein Nach: 
bar John Steen in das Schreibzimmer des damaligen 
Advokaten. 
„Abraham,“ ſagte er, „Du kannſt mir einen Ge: 
fallen thun; ich brauche da einen Giranten für meinen 
Wechſel, ſei doch ſo gut und leiſte die Unterſchrift.“ 


Humoriſtiſches. 


— 


Durch die Blume. 
Unteroffizier (zu dem 
in Urlaub gehenden Rekru⸗ 
ten): Wohl en ſchönes Stück 
Erde, wo Sie her ſind, 2 
Huber? 
Rekrut: O ja, Herr 
Unteroffizier. 
— Viehzucht.. Schweine⸗ 
zucht? 
— Bedeutend. 
— Wiſſen Sie was, Hu⸗ 
ber, Sie können mir 'mal 
in paar Anſichten da von 
der Gegend mit herbringen 


verliebt war. 
Dame: Ah, das iſt ja 


Unerwarteter Beſcheid. 


Herr: Heute kann ich's Ihnen geſtehen, gnädige Frau, daß, als wir uns 
vor zwanzig Jahren am Strande der See tagtäglich trafen, ich ſterblich in Sie 


reizend, denn ſeit drei Jahren bin ich — Wittwe. 


Lincoln kannte aber den Nachbar als ein wenig Vilder-Näthſel. 
unzuverläſſig und ſchützte daher tauſend Ausflüchte 
vor; allein der Petent ließ ſich jo leicht nicht ab- 
weiſen. Endlich riß dem künftigen Präſidenten die 
Geduld. 

„Sieh einmal her, John,“ ſagte er, „und laß Dir 
die Sache auseinanderſetzen. Wenn ich meinen Namen 
auf dieſes Papier ſetze, ſo wirſt Du es nicht bezahlen, 

ſondern ich werde dies thun müſſen; und dann wer- 
den wir uns veruneinigen. Wenn es Dir daher recht 
iſt, ſo veruneinigen wir uns lieber gleich, während 
ich mein Geld noch in der Taſche habe. dn — 

chnelſt gefaßt. — Eine befreundete Dame be: 
fuchte einſt die italieniſche Schauspielerin Berigi, die 
ſich nicht mehr in ganz jungen Jahren befand, und 
traf ſie gerade beim Beginn der Toilette 

„Aber, meine Liebe, was ſehe ich, Ihr Haar iſt 
ja ganz grau!“ 

„Ja, leider,“ erwiederte die Künſtlerin, „es iſt 
infolge eines Schrecks in einer Nacht grau gewor⸗ 
den.“ — 

Einige Tage ſpäter traf dieſelbe Dame die Berigi 
in großer Toilette. 

„Wie, Ihr Haar iſt wieder dunkel?“ ſagte ſie 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 

überraſcht. e . FR 3 
„Gewiß,“ erwiederte die Künſtlerin, „es iſt in⸗ 

‚folge ber F 5 große Gehaltszulage 2 25 ginne unten mit dem S bei der Blüthe und nehme, nach links 


Auflöſung des Spiegel⸗Räthſels in Nr. 22: Man be⸗ 


Nacht wieder ſchwarz geworden.“ dn —1 oben jortjchreitend, zuerſt die Buchſtaben bei den Blüthen, ſodann 
jene bei den Blättern in derſelben Folge. Man erhält dann: 


Schönheit gewinnt — Geiſt bezwingt. 
1 


Dreiſilbige Charade. 
Die Erſte freſſen Ochs und Kuh; 
Bringt man Drei⸗Zwei zur Grabesruh', 
So trauert meine Seele. 
Doch zeigt ein Menſch das ganze Wort, 
So packt ein Abſcheu mich ſofort, 
Den ich ihm nicht verhehle. 
Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Homonym. 
Was im Garlen du ſiehſt, unſcheinbar, von Blättern umhüllet, 
Das in junkelndem Glanz reitet dort in die Schlacht. 
Auflöſung folgt in Nr. 24 


Auflöſung des Homogramms in Nr. 22: 
6 E 
G AS TE IN. 
STEIN 
TE ln 
EICHE 
EINHEIT 
N 


Alle Vechte vorbehalten. 
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